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1

Die Greislerin in der Wiesergasse, Frau Johanna Püchl, 
trat an diesem Morgen gegen halb acht Uhr aus dem 

Laden auf die Straße. Es war kein schöner Tag. Die Luft 
war feucht und kühl, der Himmel bewölkt. Das richtige 
Wetter, um sich einen kleinen Schnaps zu vergönnen. Aber 
Frau Püchls Slibowitzflasche, die im Kasten stand, war 
beinahe geleert, und die Greislerin beschloß, den kleinen 
Rest, der kaum ein »Stamperl« zu füllen vermochte, für die 
»Zehnerjausen« aufzusparen. Vorsichtshalber versperrte 
sie die Flasche in den Küchenschrank, denn ihr Ehegatte, 
der im Lichthof den zerbrochenen Greislerkarren repa-
rierte, stimmte mit ihr in der Wertschätzung eines guten 
Schnapses völlig überein.

Vor acht Uhr kamen nur ein paar Stammkunden: der 
Friseurgehilfe, dem sie allmorgendlich sein Frühstück, ein 
Butterbrot mit Schnittlauch und ein Büschel Radieschen, 
zurechtmachte. Zwei Schulkinder, die um zwölf Heller 
»saure Zuckerln« kauften. Die Köchin der Frau Inspektor 
aus dem ersten Stock des Elferhauses, die ein Häuptel Salat 
und zwei Kilo Erdäpfel bekam, und der Herr aus dem 
Arbeitsministerium, der seit Jahren täglich einen »feinen 
Aufschnitt« für sein zweites Frühstück im Geschäft der 
Frau Püchl erstand.

Lebhaft wurde das Geschäft erst nach acht Uhr, und 
gegen halb neun hatte Frau Püchl alle Hände voll zu tun. 
Kurz nach neun Uhr erschien die alte Frau Schimek, der 
die Ecktrafik in der Karl-Denk-Gasse gehörte, zu einem 
längeren Plausch. Das Gespräch drehte sich um das Miß- 
geschick, das der Frau Püchl mit einer aus Ungarn bezoge
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nen Sendung Brimsenkäs zugestoßen war. Und in diesem 
Gespräch wurden sie durch das Erscheinen Stanislaus 
Dembas unterbrochen, eben jenes Herrn Stanislaus Dem-
ba, dessen merkwürdiges Verhalten den beiden Frauen 
noch wochenlang reichlichen Gesprächsstoff bot.

Demba war dreimal an der Tür vorbeigegangen, ehe 
er sich entschloß, einzutreten, und hatte jedesmal einen 
scheuen Blick in das Ladeninnere geworfen. Es sah aus, als 
suche er jemanden. Auch die Art, wie er eintrat, war auf-
fallend: Er drückte die Klinke nicht mit der Hand, sondern 
mit dem linken Ellbogen nieder, und bemühte sich sodann, 
mit dem rechten Knie die Tür aufzustoßen, was ihm nach 
einigen Versuchen auch gelang.

Dann schob er sich in den Laden. Er war ein großer, 
breitschultriger Mensch mit einem kurzen, rötlichen 
Schnurrbart in einem sonst glattrasierten Gesicht. Er trug 
seinen hellbraunen Überzieher zu einer Art Wulst gewic-
kelt, in welchem seine Hände staken, wie in einem Muff. 
Er schien einen langen Weg hinter sich zu haben, seine 
Stiefel waren schmutzig, seine Hosen bis zu den Knien 
hinauf mit Straßenkot bespritzt.

»Ein Butterbrot, bitte!« verlangte er.
Frau Püchl langte nach dem Messer, ließ sich aber vor-

erst in ihrem Gespräch mit der Trafikantin nicht stören.
»Also, schon das hat mir net g’fall’n: Wie das Kistl an-

kommt, wiegt’s vierasiebz’g Kilo, und i hab’ doch von 
dem Brimsen fünfasiebz’g Kilo b’stellt. Na, und wie i erst 
den Deckel aufmach’ – na, also i sag’ Ihna, der Brimsen 
hat ausg’schaut, daß ma ’n hätt’ glei auf a Sommerfrisch’n 
schicken können zur Erholung. Alles wach, alles zerlau-
fen. Was bekommt der Herr?«

Stanislaus Demba hatte in seiner Ungeduld mit dem 
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Fuß mehrere Male heftig gegen den Ladentisch gestoßen. 
»Ein Butterbrot, bitte, aber rasch. Ich habe Eile.«

Die Greislerin ließ sich jedoch nicht ohne weiteres 
von dem wichtigen Gesprächsthema abdrängen. »Ent-
schuldigen, die Frau is vor Ihnen kommen«, sagte sie zu 
Herrn Demba. »Muß ich sie auch z’erscht bedienen.« Das 
»z’erscht bedienen« bestand vorerst lediglich darin, daß 
sie die Fortsetzung der Brimsengeschichte ungekürzt zum 
besten gab.

»Also, i hab’ natürli glei reklamiert, und was glauben S’ 
antwort’t mir der Mensch! Er hat« – sie holte einen fett
befleckten, zerknitterten Brief aus der Schürzentasche her-
vor und begann die Stelle zu suchen. – »Aha, da seh’n S’, da 
steht’s: ›… den Käse ordnungsgemäß verpackt, und habe 
ich für den geringfügigen Gewichtsverlust, den die Ware 
während des Transportes erleidet, nicht aufzukommen.‹ 
Für den ›geringfügigen Gewichtsverlust‹! I hab’ glaubt, mi 
trifft der Schlag, wie i das les’.«

»Das ist halt so die gewöhnliche Redensart bei die 
Leut’«, meinte die Trafikantin.

»Ah, da hat er aber bei mir an die unrechte Tür g’läut’t. 
Glaub’n S’, i lass’ mir das g’fall’n? Da wär i ja der Trottel 
umasunst!«

»Die Leut’ haben halt ka Bildung net g’lernt!«
»Das kann ja nur a Verbrecher sein, der si so äußern 

tut!« rief Frau Püchl im höchsten Zorn.
Hier wurde sie zum drittenmal von Herrn Stanislaus 

Demba unterbrochen, der nicht gewillt schien, noch län-
ger auf sein Butterbrot zu warten.

»Also vielleicht«, sagte er mit einer Mischung von Ner-
vosität, Hohn und mühsam unterdrückter Wut, »wenn 
sich Ihr gerechter Zorn ein bißchen gelegt haben wird, 
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vielleicht bekomm’ ich dann doch endlich mein Butter-
brot.«

»Bin eh scho dabei«, sagte die Greislerin. »Nur a bisserl 
Geduld. Der Herr hat’s aber eilig!«

»Jawohl«, sagte Stanislaus Demba kurz.
»Bleiben S’ net noch, Frau Schimek?« rief Frau Püchl 

der fortgehenden Trafikantin nach.
»I muß hinüberschau’n in mein G’schäft, i komm’ nach-

her eh wieder auf an Sprung.«
»Der Herr ist wahrscheinlich wo fix ang’stellt; in ei-

nem Büro oder in einer Kanzlei?« fragte die Greislerin  
ihren neuen Kunden. »I mein’ nur, weil’s der Herr so eilig 
hat.«

»Jedenfalls hab’ ich meine Zeit nicht gestohlen«, ant-
wortete Demba grob.

»Bin eh scho fertig.« Frau Püchl schob ihm über den 
Ladentisch das Butterbrot zu. »Vierundzwanzig Heller.«

Herr Demba machte eine hastige Bewegung nach dem 
Butterbrot. Aber er nahm es nicht. Er fuhr sich mit der 
Zunge ein paarmal langsam über die Lippen, runzelte die 
Stirn und sah aus, als seien ihm plötzlich ernste Bedenken 
gegen den Genuß von Butterbrot aufgestiegen.

»Soll ich’s vielleicht zerschneiden?« fragte die Greis
lerin.

»Ja, natürlich, zerschneiden Sie’s. Selbstverständlich. 
Oder glauben Sie, daß ich das Brot auf einmal in den Mund 
stecken werde?«

Die Frau schnitt das Brot in schmale Stücke und legte es 
vor den Kunden hin.

Demba ließ das Brot liegen. Er trommelte mit der Fuß-
spitze gegen den Boden und schnalzte mit der Zunge, 
wie jemand, der ungeduldig auf ein Ereignis wartet, das 



11

sich nicht einstellen will. Seine Augen blickten unter dem 
horngefaßten Zwicker wie hilfesuchend im Laden um- 
her.

»Bekommt der Herr sonst noch was?« fragte Frau 
Püchl.

»Wie? Ja. Haben Sie vielleicht Krakauer?«
»Krakauer net. A Extrawurst wär’ da, a Preßwurst, 

dürre Wurst, Salami.«
»Also Extrawurst.«
»Wieviel?«
»Acht Deka. Oder zehn Deka.«
»Zehn Deka. So bitte.« Die Frau schlug die Wurst in 

ein Papier und legte das Päckchen neben das Butterbrot. 
»Macht vierundsechzig Heller, beides zusammen.«

Demba nahm weder das eine noch das andere. Er hatte 
plötzlich außerordentlich viel Zeit und zeigte ein über-
raschendes Interesse für die kleinen Besonderheiten der 
Inneneinrichtung eines Greislerladens. Er suchte die Eti
kette einer Essigflasche zu entziffern und wandte sich so-
dann dem Studium mehrerer Blechplakate zu, die an den 
Wänden und über dem Ladentisch hingen. »Verkaufs-
stelle des beliebten Hasenmayerschen Roggenbrots.«  – 
»Chwojkas Seifensand hält rein die Hand«, las er mit 
großer Aufmerksamkeit, wobei sich seine Lippen lautlos 
mitbewegten.

»Das ist doch das beliebte Hasenmayersche Roggen-
brot?« fragte er dann und bückte sich prüfend über das 
Butterbrot, auf das sich inzwischen zwei Fliegen nieder-
gelassen hatten.

»Nein, das ist Brot aus den Heureka-Werken.«
»So. Eigentlich habe ich Hasenmayersches Roggenbrot 

haben wollen.«



12

»Schmeckt eh eins wie ’s andere und billiger is a net«, 
gab die Greislerin zur Antwort.

»Dann ist’s gut.« Dembas Verhalten wurde immer 
rätselhafter. Jetzt blickte er mit verzerrtem Gesicht zur 
Ladendecke hinauf und biß sich wütend in die Lippen.

»Könnten Sie mir die Sachen da nicht nach Haus 
schicken?« fragte er plötzlich, während ihm ein kleiner 
Schweißtropfen die Stirne herunterlief. »Mein Name ist 
Stanislaus Demba.«

»Die Sachen nach Haus schicken? Welche Sachen?«
»Die Sachen da.« Herr Demba wies mit den Augen auf 

das Butterbrot und das Wurstpäckchen.
»Die Extrawurst?« Die Greislerin starrte Herrn Demba 

verwundert an. Solch ein Ansinnen hatte ihr noch nie-
mand gestellt.

»Geht das nicht? Ich dachte nur, weil ich noch einige 
Wege habe, bevor ich nach Hause gehe, und das Zeug nicht 
herumschleppen will. Man sollte glauben, in einem so gro-
ßen Betriebe – Geht’s nicht? Gut. Das macht nichts.«

Er pfiff leise vor sich hin, sah ein paar Augenblicke den 
Fliegen zu, die sich auf dem Butterbrot tummelten, und 
musterte dann mit prüfenden Blicken ein Holzkistchen, 
das getrocknete Zwetschen enthielt.

»Wie wird denn heuer die Kirschenernte ausfallen?« 
fragte er dann.

»No, halt in der einen Gegend gut, in der anderen wie-
der schlechter, wie halt die Witterung war«, meinte Frau 
Püchl und griff nach ihrem Strickstrumpf.

Demba rührte sich noch immer nicht fort.
»Werden Sie billiger sein als im vorigen Jahr?«
»I glaub’ net.«
Das Gespräch geriet wieder ins Stocken. Die Greislerin 
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strickte an ihrem Strumpf, während Dembas Aufmerk-
samkeit von einer Büchse Ölsardinen völlig in Anspruch 
genommen war.

Zwei neue Kunden kamen. Ein kleines Mäderl, das 
Salzgurken verlangte, und ein Droschkenkutscher, der 
eine Knackwurst kaufte. Als die beiden den Laden verlas-
sen hatten, stand Demba noch immer da.

»Kann ich vielleicht ein Glas Milch bekommen?« fragte 
er jetzt.

»A Milli führ’ i net.«
»Also einen Schnaps?«
»Schnaps führ’ i net. Is dem Herrn leicht net wohl?«
Stanislaus Demba blickte auf. »Wie meinen Sie? Ja. Ge-

wiß. Mir ist nicht wohl. Ich habe Magenschmerzen, schon 
die ganze Zeit hindurch. Haben Sie das nicht gleich ge
sehen?«

»A Lackerl Slibowitz hätt’ i no drüben in meiner Woh-
nung. Vielleicht, daß Ihna davon besser wird«, sagte die 
Greislerin.

Herrn Dembas Gesicht erhellte sich mit einem Male. 
»Ja, ich bitte Sie darum. Liebe Frau, bringen Sie mir den 
Slibowitz! Das soll das Beste sein, was es gegen Zahn-
schmerzen gibt.«

Die Katherl, Frau Püchls Älteste, spielte im Wohnzim-
mer mit ihrer Springschnur. Sie war ein dickes, unbehol-
fenes Kind, und es gelang ihr nur selten, den Vers, nach 
dessen Takt sie über die Schnur hüpfte, fehlerlos zu Ende 
zu bringen. Eben hatte sie von neuem begonnen:

»Herr von Bär
schickt mich her,
ob der Kaffee fertig wär’ – «
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»Kathi«, sagte die Greislerin, »geh eina, daß wer drin is  
im Laden. Weißt vielleicht, wo i die Schlüsseln hin’tan 
hab’?«

»Liegen eh in der Lad’«, sagte die Katherl und begann 
weiterzuspringen.

»Morgen um acht
wird er gemacht,
morgen um neun
schaust herein – «

Frau Püchl öffnete den Küchenschrank. Aber während sie 
das Schnapsglas füllte, kam ihr plötzlich ein Gedanke, der 
sie mit Besorgnis erfüllte. Der Mensch hatte sich so merk-
würdig benommen. Zuerst hatte er solche Eile gehabt, und 
dann war er nicht aus dem Laden herauszubringen ge
wesen. Hatte herumstudiert und herumspioniert wie nicht 
recht gescheit, und am Ende hatte er es auf das Geldladl 
abgesehen. Vierzehn Kronen waren drin und die Korallen-
kette, dann zwei Ringe mit Türkisen, das Sparkassabüchl 
von der Katherl und zwei Heiligenbilder aus Maria-Zell!

Mit dem Stamperl Slibowitz in der Hand stürzte Frau 
Püchl schreckensbleich in den Laden.

Natürlich! Der Laden war leer! Der feine Herr hatte 
sich aus dem Staube gemacht. Da haben wir’s! Vierzehn 
Kronen! Das schöne Geld! Frau Püchl ließ sich schwer 
atmend in einen Stuhl fallen und riß wütend die Geldlade 
auf.

Aber es war alles in schönster Ordnung! Da stand die 
Schale mit dem Silbergeld, daneben lagen die beiden Ringe, 
die Korallenkette, das Postsparkassabüchl und die beiden 
Heiligenbilder.
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Gott sei Dank! Da fehlte nichts. Nur mit dem Butter-
brot und der Wurst war er durchgebrannt. Dafür hatte sie 
andererseits den Slibowitz für ihre »Zehnerjausen« geret-
tet. Diese Tatsache versetzte sie in eine versöhnliche Stim-
mung. Der arme Teufel! Natürlich hatte er kein Geld ge-
habt, das Brot und die Wurst zu bezahlen. Nun, sie hätte 
es ihm auch geschenkt, wenn er sie darum gebeten hätte. 
Man ist ja schließlich doch auch ein Mensch und hat ein 
Herz im Leib.

Frau Püchl trank nach dem ausgestandenen Schrecken 
eilig das Slibowitzglas leer. Dann trat sie auf die Straße, um 
nach dem Flüchtling Ausschau zu halten.

Aber Stanislaus Demba war nicht mehr zu sehen.
Erst als sie zurückkam, fiel ihr Blick auf ein paar Nic-

kel- und Kupfermünzen, die auf dem Ladentisch lagen. 
Drei Zwanzighellerstücke und zwei Kreuzer. Vierund-
sechzig Heller.

Stanislaus Demba hatte das Geld gewissenhaft auf den 
Tisch gezählt und sich dann mit dem Butterbrot davon
geschlichen, als ob er es gestohlen hätte.



16

2

Hofrat Klementi machte mit seinem Freunde, dem 
Professor Ritter von Truxa, und seinem Hunde 

»Cyrus« den täglichen Morgenspaziergang in den Liech-
tensteinpark. Hofrat Klementi, der Direktor der Alt
orientalischen Spezialsammlung des Kunsthistorischen 
Museums, derzeit vorübergehend auch mit der Oberlei-
tung der ethnographisch-anthropologischen Abteilung 
betraut, muß den Lesern wohl nicht erst vorgestellt wer-
den. Mit seinem grundlegenden, von der Akademie der 
Wissenschaften subventionierten Werke über die »Bildung 
altassyrischer Eigennamen« hat er sich in der Gelehrten-
welt eine angesehene Stellung gesichert, während seine 
scharfsinnigen Untersuchungen über »indische Kachel-
motive und ihren Einfluß auf die persische Teppichorna-
mentik« seinen Namen auch in weitere Kreise der Künst-
ler, Kunstfreunde und Sammler getragen haben.

Professor Ritter von Truxa, wirkliches Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften (philosophisch-historische 
Klasse) und Lehrer an der Konsular-Akademie, ist weni-
ger bekannt.

Von seinen zahlreichen sprachwissenschaftlichen Arbei- 
ten ist sein vorzügliches kalmückisch-deutsches Wörter-
buch an erster Stelle zu nennen. Andere Werke, so zum 
Beispiel seine Studie über die Häufung der Halbvokale r 
und l in den kymrischen Dialekten und sein umfangrei-
ches Werk: »Zur Ethnographie und Sprache der Somali
stämme« haben auch den Weg ins Ausland und in der dor-
tigen Fachwelt Anerkennung gefunden.

Die wissenschaftliche Tätigkeit dieser beiden Herren 
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spielt jedoch in dieser Erzählung keine bedeutende Rolle, 
und so sei nur noch rasch angemerkt, daß Professor Rit-
ter von Truxa erst vor kurzem von einer mehrmonatlichen 
Studienreise aus dem nördlichen Haurangebiet zurückge-
kehrt und derzeit damit beschäftigt war, die wissenschaftli-
che Ausbeute dieser Reise, eine Anzahl mehr oder weniger 
gut erhaltener hethitischer und phönizischer Sprachdenk-
mäler, gemeinsam mit Hofrat Klementi zu bearbeiten und 
zu veröffentlichen.

Was des Hofrats Hund Cyrus betrifft, so läßt sich seine 
Rasse mit absoluter Zuverlässigkeit nicht feststellen. Man 
wird sich jedoch nicht allzuweit von der Wahrheit entfer-
nen, wenn man ihn als – im großen und ganzen – zu der 
Familie der Spitze gehörig bezeichnet. Er konnte apportie-
ren, Pfotl geben und »bitten« und besaß ein weißes, braun-
geflecktes Fell und ein verwegenes Temperament.

Hofrat Klementi ging langsam und hatte zudem die Ge-
wohnheit, im Gespräche öfters, am liebsten in besonders 
belebten Straßen, stehenzubleiben; er schien sich nur als 
Verkehrshindernis wirklich wohl und behaglich zu fühlen. 
Selbst der durch heftiges An-der-Leine-Zerren zum Aus-
druck gebrachte Unmut seines Hundes Cyrus, der den 
alten Herrn sonst grausam tyrannisierte und ihm in allem 
und jedem seinen Willen aufzwang, konnte gegen diese 
Schwäche des Gelehrten nichts ausrichten, und Professor 
Truxa hatte seine liebe Not, den Freund beim Überqueren 
der Porzellangasse glücklich aus dem Gefahrenbereich der 
elektrischen Tramway zu bringen.

Der Liechtensteinpark war um diese Zeit – es mochte 
gegen halb zehn Uhr vormittag sein  – bereits ziemlich 
stark besucht. Kleine Mäderln und Buben liefen mit Rei-
fen und Gummibällen über den Kiesweg, Kinderfräuleins 
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und Ammen schoben plaudernd ihre Wägen vor sich her, 
Gymnasiasten sagten einander mit wichtigen Mienen ihre 
Lektionen vor. Die beiden Gelehrten strebten einer ab-
gelegenen Stelle des Parkes zu, an der sie eine von alten 
Akazienbäumen beschattete und durch dichtes Gebüsch 
den Blicken der übrigen Parkbesucher entzogene Bank er-
wartete. Auf diesem Plätzchen pflegten sie allmorgendlich, 
unbeachtet und von dem lärmenden Treiben ringsumher 
nur wenig gestört, ein oder zwei Stunden der Durchsicht 
ihrer Manuskript- und Korrekturbögen zu widmen.

Vorerst waren die Herren jedoch in ein Gespräch über 
das Verbreitungsgebiet des Haschischgenusses vertieft. 
Professor Truxa vertrat die Ansicht, daß der Gebrauch die-
ses Berauschungsmittels immer auf den Orient beschränkt 
geblieben sei, eine Behauptung, die den Hofrat zu lebhaf-
tem Widerspruch herausforderte.

»Sicher ist es Ihnen bekannt«, sagte er, »daß in den prä-
historischen Gräbern Südfrankreichs kleine Tonpfeifchen 
gefunden worden sind, welche Reste der Canabis sativa L.  
enthielten. Unsere Vorfahren haben zweifellos Hanf ge-
raucht, und auch den alten Griechen war er bekannt. Er-
innern Sie sich doch der Stelle in der Odyssee, in der der 
Trank Nepenthes erwähnt wird, der ›Kummer tilgt und 
das Gedächtnis jeglichen Leides‹. Und das ›Gelotophyllis‹, 
das ›Kraut der Gelächter‹ der alten Skythen, von dem Pli-
nius spricht!«

»Ich möchte doch lieber auf gesichertem wissenschaft-
lichem Boden bleiben«, warf Professor Truxa ein. »Wirth 
in München geht ja noch viel weiter als Sie, ohne übrigens 
auch nur den Schatten eines ernstzunehmenden Beweises 
für seine Theorien zu erbringen. Nach seiner Behauptung 
wären die großen Massenpsychosen der Vergangenheit, 
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der Flagellantismus ebenso wie die merkwürdigen Tanz
epidemien, als Folgen des übermäßigen Genusses des 
Haschischs oder eines Narkotikons von ähnlicher Wir-
kung anzusehen.«

»Ich kann mich natürlich diesen Seitensprüngen Pro
fessor Wirths, der in seinem eigenen Wissensgebiet übri-
gens Tüchtiges geleistet hat, nicht anschließen. Ich habe ja 
nur behauptet, daß vereinzelt Fälle von Haschischgenuß 
auch in Europa zu allen Zeiten einwandfrei beobachtet 
worden sind und wahrscheinlich auch heute noch auf
treten. Wohlgemerkt: vereinzelte Fälle! Ich erinnere mich 
beispielsweise eines neapolitanischen Hafenarbeiters  – 
welche Symptome könnten Sie übrigens feststellen, Pro-
fessor?«

»Ich erkenne Haschischraucher sofort an ihren blitz
artig wechselnden Neigungen und Stimmungen und ihrer 
aufs äußerste gesteigerten Einbildungskraft. Ein Limona-
denverkäufer in Aleppo, den ich im Rauschzustande beob-
achten konnte, hielt sich für den Erzengel Gabriel. Ein ara-
bischer Briefträger in Maran gab sich für eine Heuschrecke 
aus und machte so lange Flugversuche von der Stadtmauer 
herab, bis er das Bein brach. Manchmal treten ganz un-
erwartet brutale Roheitsakte bei sonst sehr ruhigen und 
friedliebenden Temperamenten auf. Ich habe gesehen, wie 
ein Nachtwächter in Damaskus einem harmlosen Spazier-
gänger ohne jeden Anlaß einen solchen Tritt in den Magen 
versetzte, daß der arme Teufel vom Fleck weg ins Spital 
gebracht werden mußte.«

»Die Rauschwirkung wird sich aber wahrscheinlich bei 
den einzelnen Rassen doch auf verschiedene Art äußern, 
nicht wahr?« fragte der Hofrat.

»Ich möchte da sogar noch weiter gehen. Wenn ich von  



20

einzelnen, unbedingt sich immer wieder zeigenden Sym
ptomen absehe, dürfte jedes einzelne Individuum in be-
sonderer Art auf den Haschischgenuß reagieren.«

Die Herren waren im Eifer der Debatte stehengeblie-
ben. Es wäre aber unrichtig, zu glauben, sie wären durch 
das Gesprächsthema so weit absorbiert worden, daß sie 
den Blick für all das, was in dem menschenerfüllten Park 
rings um sie vorging, verloren hätten. Das Gegenteil ist 
richtig. Ein Gummiball, den ein kleiner Bub seinem Kame
raden aus der Hand geschlagen hatte, war knapp vor die 
Füße des Hofrates gerollt. Der Gelehrte hob ihn auf, be-
trachtete ihn nachdenklich und versuchte ihn sodann in 
seiner Rocktasche unterzubringen, offenbar im Glauben, 
daß ihm selbst der Ball eben aus den Händen gefallen sei. 
Professor Truxa lächelte nachsichtig und nahm dann be-
hutsam seinem Freunde das Spielzeug aus den Händen, 
sehr darauf bedacht, den Hofrat in seinem Gedankengang 
nicht zu stören. Gleich darauf vergaß er jedoch selbst, wie 
er in den Besitz des Balles gekommen war, hielt ihn ratlos 
in den Händen und wußte nicht, was mit ihm beginnen. 
Der unglückliche Eigentümer des Spielzeugs war bis auf 
einige Schritte herangekommen und beobachtete mißtrau-
isch und stets fluchtbereit die weitere Entwicklung der 
Dinge.

»Haben Sie die Wirkung des Haschischs auch am eige-
nen Leib erprobt?« fragte der Hofrat.

»Ja. Aber nur einmal. Ich sah einige Arabesken sinnli-
cher Natur und bekam Magenbeschwerden.« Professor 
Truxa war hinsichtlich des Gummiballs zu einem Ent-
schluß gelangt. Er säuberte ihn mit seinem Rockärmel 
sorgsam von Lehm- und Sandspuren, blies einige Staub-
körnchen weg und legte ihn dann behutsam auf den Kies-
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weg zurück. Der kleine Junge stürzte sich sofort auf sein 
Eigentum und machte sich mit einem Triumphgeheul aus 
dem Staube.

Die beiden Gelehrten setzten ihren Weg fort. Sie waren 
jetzt in dem weniger belebten Teil des Parkes angelangt. 
Der Kiesweg, durch dichtes Buschwerk zu beiden Seiten 
in einen Fußweg verengt, führte sie zu ihrem Lieblings-
plätzchen, der hinter einer sandsteinernen Gruppe – Kin-
der, die mit einem Rehkitz spielten – und Gesträuch ver-
borgenen und von zwei Akazien beschatteten Bank.

Auf der Bank saß Stanislaus Demba.
Er war beim Frühstück. Er saß vornübergebeut, den 

Kopf in die Hände gestützt, und kaute. Der Rest des But-
terbrots und eine Anzahl Wurstscheibchen lagen neben 
ihm auf der Bank. Sein hellbrauner Überzieher schien ihm 
jetzt als eine Art Serviette zu dienen. Er hing ihm vom 
Hals herunter, wie ein Theatervorhang, und verbarg Brust, 
Hände, Arme und Beine hinter seinem Faltenfluß. Die lan-
gen, leeren Ärmel flatterten im Wind.

Der Hofrat und der Professor trafen ihre Vorbereitun-
gen. Die Bank war feucht und nicht sehr sauber. Professor 
Truxa suchte in seinen Taschen nach einer Unterlage und 
entschied sich, als er nicht gleich etwas Passendes fand, 
mit der raschen Entschlossenheit, die diesen Gelehrten in 
großen, wie in kleinen Dingen kennzeichnet, dafür, die-
ser Verwendung die Korrektur- und Manuskriptbögen 
zuzuführen, zu deren Durchsicht der heutige Vormittag 
bestimmt war. Nur der Geistesgegenwart des Hofrates, 
der noch im letzten Augenblick die kostbaren Papiere dem 
Freunde entriß, war es zu danken, wenn ein nicht wieder-
gutzumachender Schaden verhütet wurde.

Cyrus wurde mit der Leine an die Banklehne gebunden 
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und dafür vom Maulkorb befreit. Dann nahmen die Her-
ren Platz.

Stanislaus Demba schien die Ankunft der beiden Ge-
lehrten als lästige Störung zu betrachten. Er hörte zu essen 
auf, hob den Kopf und biß sich verdrießlich in die Lip-
pen. Er schien enttäuscht, als er sah, daß Vorbereitun-
gen zu längerem Aufenthalt getroffen wurden, stand auf 
und wandte sich zum Gehen. Da fiel sein Auge auf das  
Butterbrot. Er zögerte, blieb eine Weile unentschlossen 
stehen und ließ sich dann resigniert wieder auf die Bank 
nieder.

Hofrat Klementi und Professor Truxa hatten ihre 
Manuskriptbögen geordnet und zurechtgelegt, machten 
sich Notizen und tauschten halblaute Bemerkungen. Ein 
paar Minuten vergingen, dann wurden sie in ihrer Arbeit 
gestört.

»Würden Sie vielleicht die Güte haben, Ihren Hund zu 
sich zu rufen?« fragte Demba mit einem unangenehmen 
Lächeln zum Professor, der ihm zunächst saß.

Professor Truxa hob den Kopf. Cyrus verspeiste eben 
zwei Stücke von Dembas Extrawurst.

»Er ist mir lästig. Ich kann Hunde nicht vertragen.« 
Dembas Stimme zitterte vor Wut.

»Herr Hofrat, sehen Sie doch, was Ihr Hund angestellt 
hat!« rief der Professor verlegen.

»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung!« klagte der 
Hofrat, dem das Benehmen seines Hundes sehr peinlich 
war. »Ich muß Sie wirklich um Verzeihung bitten. Cyrus! 
Da her zu mir!«

Es ist nicht bekannt, in welcher Sprache Hofrat Kle-
menti sich für gewöhnlich mit seinem Hunde verstän- 
digte. Vielleicht hatte sich Cyrus in langjährigem Zusam-
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menleben mit seinem Herrn einige Kenntnisse im Aramä-
ischen oder Vulgärarabischen erworben. Deutsch schien er 
auf keinen Fall zu verstehen. Er wiederholte seinen An-
griff auf die Wurst, und der Versuch des Hofrats, ihn an 
den Ohren zurückzuziehen, hatte nur die Wirkung, daß 
Cyrus böse wurde, knurrte und nach seines Herrn Hand 
schnappte.

Demba folgte mit ängstlicher Spannung jeder Be
wegung des Hundes, rührte jedoch keine Hand, um ihn zu 
verjagen oder seine Wurst zu schützen.

»Könnten Sie vielleicht Ihre Eßwaren auf die andere 
Seite der Bank legen? Dorthin kommt der Hund gewiß 
nicht«, bat der Hofrat.

»Auf die andere Seite?« Demba sah keinen Anlaß, die 
Sachen auf die andere Seite zu legen. Er wäre dazu nicht 
verpflichtet. Und überhaupt, dort sei Sonne und die Wurst 
würde zweifellos in der Sonne verderben, das werde der 
Herr wohl einsehen.

Der Hofrat sah das natürlich ein, obwohl der Himmel 
bewölkt und keine Spur von der Sonne zu sehen war.

»Übrigens«, fuhr Demba fort, »ist die Wurst eigent-
lich schon jetzt nicht mehr zu genießen. Sie ist nicht mehr 
frisch, man kann sie ruhig dem Hund geben. Brot frißt 
er wahrscheinlich nicht? Auf das Brot habe ich nämlich 
selbst Appetit. Es ist das beliebte Hasenmayersche Korn-
brot und feinste dänische Butter.«

»Wollen Sie es nicht doch von hier fortnehmen?« 
bat der Hofrat. Cyrus war mit der Wurst fertig und fiel 
rücksichtslos über das Butterbrot her. Stanislaus Demba 
schluckte ein paarmal, verschlang das Butterbrot gierig mit 
den Augen, aber er tat nichts, um es in Sicherheit zu brin-
gen.
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»Na!« zischte er wütend. »Ihr Hund scheint ja gerade-
zu ausgehungert zu sein. Nicht ein Stückerl läßt er übrig, 
nicht das allerkleinste Stückerl.«

»Ja, warum haben Sie es denn nicht fortgenommen?« 
fragte Professor Truxa.

»Das Brot ist altbacken, wissen Sie, und vor Butter habe 
ich bei warmem Wetter geradezu einen Ekel. Ich hätte es 
ohnedies nicht berührt.«

Die beiden Gelehrten wandten sich wieder ihrer Arbeit 
zu. Aber für Demba schien die Angelegenheit noch nicht 
beendet zu sein. Ob es den Herren etwa nicht recht sei, 
fragte er herausfordernd, daß er ihren Hund mit seinem 
Butterbrot füttere. Es sei merkwürdig, daß manche Leute 
ihrem Hunde sein bißchen Fressen mißgönnten, selbst 
wenn es sie nicht einen Heller kostete.

Professor Truxa fragte seinen Freund, ob er es nicht für 
rätlich halte, sich nach einer anderen Bank umzusehen. Der 
junge Mensch wollte einen Streit vom Zaun brechen. – Um 
von Demba nicht verstanden zu werden, bediente Profes-
sor Truxa sich des Idioms der nördlichen Tuaregvölker, 
und zwar – der größeren Sicherheit halber – des Dialekts 
eines bereits seit längerer Zeit ausgestorbenen Stammes.


